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Einleitung: Kooperation zwischen
Schule und Elternhaus – oft schwierig,
aber unverzichtbar

Familien tragen doppelt so viel zum Bildungserfolg ihrer Kinder
bei wie alle pädagogischen Organisationen (Kindergarten, Kinder-
tagesstätten, Schule) zusammen. Das ist nicht nur ein Ergebnis
groß angelegter aktueller Studien (Tietze, Roßbach & Grenner,
2005; Tietze, Becker-Stoll, Bensel, Eckhard, Haug-Schnabel, Kalicki,
Keller & Leyendecker, 2013, S. 126f.) und von PISA-Begleituntersu-
chungen (OECD, 2001, S. 356f.), sondern ein Befund, den die inter-
nationale Bildungsforschung seit mehr als einem halben Jahrhun-
dert immer und immer wieder erbrachte (Dave, 1963; Coleman,
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Campbell, Hobson, Mc Partland, Mood, Weingeld & York, 1966;
Plowden-Report, 1967; Jencks, 1972; Schütz & Wößmann, 2005;
Neuenschwander, 2009). Dieser Einfluss der Familien kann sowohl
ein positiver und fördernder als auch ein negativer und hinderli-
cher sein. Aber in beiden Fällen sind pädagogische Organisationen
schlecht beraten, wenn sie das Potenzial nicht nutzen, das in der
Kooperation mit Eltern liegt.

Nun ist zwar der Effekt der Kooperation zwischen Eltern und
Vertreter/innen pädagogischer Organisationen nicht identisch
mit dem Einfluss der Familien auf den Bildungserfolg. Aber eine
Studie von Werf, Creemers und Guldemond (2001) sollte doch zu
denken geben: Danach wirkt sich die Kooperation zwischen El-
tern und Lehrkräften stärker auf Schulleistungen aus als Fakto-
ren der Unterrichtsgestaltung und Schulorganisation und als der
Einsatz spezieller Medien. Lediglich die gezielte Weiterbildung
von Lehrpersonen, die aber erhebliche finanzielle Ressourcen er-
fordert, hat stärkere positive Effekte als die viel kostengünstigere
Elternarbeit.

Allerdings stehen der Kooperation zwischen Schule und Eltern-
haus in der Praxis einige Hindernisse im Wege, wie z. B. die beruf-
lichen und privaten Belastungen von Eltern und Lehr- und Fach-
kräften und der sich daraus ergebende Zeitmangel1.

Hinzu kommt, dass von vielen Lehrkräften der Umgang mit El-
tern als schwierig und belastend empfunden wird. Umgekehrt
wird von Elternseite vielfach über Lehrkräfte geklagt, mit denen
eine Kooperation nicht oder nur sehr eingeschränkt möglich ist.
Aber die Diskussion über »schwierige« Eltern und Lehr- und Fach-
kräfte führt nicht weiter. Kommunikation und Kooperation zwi-
schen Eltern und Lehrkräften kann nur gelingen, wenn auch die
Situation verstanden und berücksichtigt wird, in welcher die Ak-
teure sich befinden.

1 Betz, 2015, S. 7f., S. 32; Betz, Bischoff, Eunicke, Kayser & Zink, 2017, S. 128;
Beyer, 2018, S. 51f. u. S. 54f.; Sacher 2018a, S. 39f.; Wischer, 2017, S. 7f.

1 Einleitung: Kooperation zwischen Schule und Elternhaus
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Dazu bedarf es in der Regel eines Abrückens von der eigenen sub-
jektiven Wahrnehmung, eines Perspektivenwechsels und der Be-
reitschaft, sich auf die Situation des jeweils anderen einzulassen.
Die Entwicklung und Pflege einer kooperativen und respektvollen
Beziehung zwischen Schule und Elternhaus ist eine unabdingbare
Voraussetzung für gelingende Kommunikation. Deshalb stellen wir
in den beiden folgenden Kapiteln zunächst das Modell einer Erzie-
hungs- und Bildungspartnerschaft vor, die genau dieses zum Ziel
hat. Zunächst beschreiben wir das Modell in seinen wesentlichen
Elementen, um anschließend aufzuzeigen, wie auf einer solchen
Partnerschaft aufbauend mit weiteren Maßnahmen Schwierigkei-
ten in der Kooperation und Kommunikation zwischen Eltern und
Lehrkräften vorgebeugt und begegnet werden kann. Im folgenden
vierten Kapitel beschäftigen wir uns mit Herausforderungen einer
solchen Erziehungs- und Bildungspartnerschaft in besonderen Zei-
ten und Situationen, die sich z. B. durch anstehende Übergänge
der Kinder im Schulwesen, durch schwierige Lebenslagen der Fa-
milie oder durch unterschiedliche Erziehungsauffassungen von El-
ternhaus und Schule ergeben können. Im Schlussteil fassen wir die
wesentlichen Erkenntnisse und Empfehlungen noch einmal zusam-
men und versuchen, ein Fazit aus unseren Überlegungen zu zie-
hen.

1 Einleitung: Kooperation zwischen Schule und Elternhaus
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2

Erziehungs- und Bildungspartnerschaft
zwischen Schule und Elternhaus

2.1 Von der Elternarbeit zur Erziehungs- und
Bildungspartnerschaft

Schwierige Situationen in der Kommunikation und Kooperation
zwischen Schule und Elternhaus lassen sich weitgehend vermeiden
oder doch jedenfalls ein Stück weit entschärfen, wenn es gelingt,
im Rahmen der Elternarbeit vertrauensvolle Beziehungen zwischen
Eltern und Lehrkräften aufzubauen.

Leider lassen viele Schulen das Potential brach liegen, das in ei-
ner erfolgreichen Zusammenarbeit zwischen Schule und Eltern-

12

©
 2

01
9 

W
. K

oh
lh

am
m

er
, S

tu
ttg

ar
t



haus steckt. Elternarbeit wird häufig mit mäßigem Engagement
betrieben und eher einseitig auf die Anteilnahme der Eltern am
Geschehen in der Schule ausgerichtet (z. B. Sacher, 2004; Sacher,
2007). Die Beschreibung, die Krumm (1996, S. 269) vor mehr als
zwei Jahrzehnten vom Zustand der Elternarbeit im deutschspra-
chigen Raum gab, trifft teilweise immer noch zu:

»Die empirischen Untersuchungen zeigen übereinstimmend …, Schullei-
tung und Lehrer informieren nach Vorschrift, hören an, lassen über die
(wenigen) vorgeschriebenen Sachverhalte abstimmen. Sie bieten die obli-
gatorischen Sprechtage, Elternabende und Sprechzeiten an, aber nur
wenige tun mehr. Allerdings lassen sich viele Lehrer auch informell vor
und nach dem Unterricht ansprechen. Vorrangig informiert die Schulseite
die Eltern … Wirkliche pädagogische Probleme kommen verhältnismäßig
selten und kurz zur Sprache. Die tatkräftige Mitwirkung der Eltern in
Schule und Unterricht bezieht sich auf Hilfsfunktionen (organisatorische
Hilfen, Aufbringen von Geld für die Schule …). Am häufigsten sind Eltern
als Helfer bei außerschulischen Klassenunternehmen zu finden. Lehrer
und Eltern bekunden ›Elternarbeit‹ sei wichtig, und sie bekunden im
Durchschnitt gute Einstellungen zueinander. Die Begeisterung an gemein-
samen Treffen oder Aktionen (Elternabenden, Hilfe bei Klassenausflügen)
hält sich allerdings in Grenzen, vor allem auf Seiten der Lehrer.«

Eine solche Elternarbeit herkömmlicher Art, welche das Ergreifen
von Initiativen hauptsächlich den Vertreter/innen der Schule vor-
behält und den Eltern eine überwiegend passiv-einwilligende Rolle
als Objekte der Bearbeitung durch die Schule zuweist, ist nicht
mehr zeitgemäß. Auch der Begriff »Elternarbeit« sollte nicht mehr
verwendet, sondern durch den der »Erziehungs- und Bildungspart-
nerschaft« ersetzt werden. Darüber hinaus ist eine partnerschaftli-
che Beziehung – wie Forschungsarbeiten überzeugend belegen2 –
auch eine unverzichtbare Bedingung für die nachhaltige Förde-
rung der kindlichen und jugendlichen Entwicklung.

2 Z. B. Australian Government, 2006; Bull, Brooking & Campbell, 2008; Cot-
ton & Wikelund, 2000; Rubenstein & Wodatch, 2000; Smrekar, Guthrie,
Owens & Sims, 2001; Wang, Oates & Weishew, 1995.

2.1 Von der Elternarbeit zur Erziehungs- und Bildungspartnerschaft
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2.2 Zum Verständnis von »Partnerschaft«

»Partnerschaft« darf in diesem Zusammenhang nicht idealistisch
überhöht verstanden werden:

S Nach dem allgemeinen Sprachgebrauch sehen wir Partnerschaft
zwischen Personen oder Institutionen als gegeben, wenn sie ge-
meinsame Ziele verfolgen3 – im Falle der Erziehungs- und Bil-
dungspartnerschaft ist das Ziel die optimale Förderung der Kin-
der und Jugendlichen.

S Eine Partnerschaft muss demnach nicht unbedingt eine Gefühls-
gemeinschaft sein, in der die Partner durch positive Emotionen
miteinander verbunden sind.

S Sie setzt auch nicht zwingend den gleichen Hintergrund der
Partner voraus – weder im Hinblick auf pädagogische Professio-
nalität, noch auf Vermögen, Ansehen, Macht, Bildungsniveau
oder was auch immer. Wohl aber gehört gegenseitiger Respekt unab-
dingbar zur Erziehungs- und Bildungspartnerschaft.

In der Erziehungs- und Bildungspartnerschaft konkurrieren Eltern
und Lehr- und Fachkräfte weder miteinander, noch praktizieren
sie eine strikte Arbeitsteilung dergestalt, dass für Erziehung allein
die Eltern zuständig sind und für Bildung ausschließlich die Schule
zu sorgen hat. Vielmehr ergänzen sie einander in ihren pädagogi-
schen Bemühungen komplementär und arbeiten einander zu (Sa-
cher, 2014b, S. 151):

3 Herkunftswörterbuch der deutschen Sprache, bereitgestellt durch das Di-
gitale Wörterbuch der deutschen Sprache: https://www.dwds.de/wb/Au
genhöhe [17.12.2018] Wiktionary, Schlagwort »Partner«: https://de.wiktio
nary.org/wiki/Partner [15.12.2018].

2 Erziehungs- und Bildungspartnerschaft zwischen Schule und Elternhaus
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Abb. 1: Aufgabenverteilung zwischen Schule und Elternhaus

S Soweit Erziehung weltanschauliche Orientierung und Werteerzie-
hung i. e. S. ist, bleibt sie den Eltern vorbehalten, sowie die formel-
le Bildung durch Unterricht Angelegenheit und Auftrag der Schule
ist. Daneben tragen die Eltern durch Organisieren einer anregen-
den häuslichen Umgebung, durch Fördern von Interessen und
durch Nutzung kultureller Angebote die Verantwortung für die
außerschulische informelle Bildung der Kinder und Jugendlichen.

S Bei weiteren Erziehungsaufgaben müssen Schule und Elternhaus
zusammenarbeiten:
– bei der Entwicklung moralischer Grundhaltungen (Wahrhaf-

tigkeit, Gewaltfreiheit, Hilfsbereitschaft usw.)
– bei der Anbahnung persönlicher, sozialer und methodischer

Kompetenzen sowie
– bei der Vermittlung von Sekundärtugenden (Zuverlässigkeit,

Genauigkeit, Fleiß, Anstrengungsbereitschaft usw.)
Lehrkräfte kommen in diesen Bereichen nicht umhin, ebenso wie
die Eltern Erziehungsarbeit zu leisten, um ihren Bildungsauftrag
erfüllen zu können. Insbesondere bei der Vermittlung sozialer
Kompetenzen haben sie große Verantwortung. Die Länderverfas-
sungen und Schulordnungen erteilen ihnen deshalb auch aus-
drücklich einen Erziehungsauftrag.

2.2 Zum Verständnis von »Partnerschaft«
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S Für die gesamte Erziehung und Bildung gibt das Grundgesetz
den äußersten normativen Rahmen vor.

Vom »Elternhaus« als dem einen Partner kann natürlich ange-
sichts vielfältiger aktueller Familienformen nur bedingt und in ei-
nem sehr weiten und abstrakten Sinne die Rede sein. Und unter
»Eltern« sind nicht nur die biologischen Eltern und die Sorgebe-
rechtigten zu verstehen, sondern alle Erwachsenen aus dem Um-
feld der Kinder und Jugendlichen, die bereit sind, Verantwortung
für sie zu übernehmen. D. h. »Eltern« in diesem Sinne können
auch Großeltern, Onkel und Tanten, Pflegeeltern, Heimeltern, er-
wachsene Geschwister, Freunde, Bekannte und Nachbarn sein. Fer-
ner sind auch die Kinder und Jugendlichen selbst wichtige Partner,
die unbedingt in die Kooperation zwischen ihren Eltern und Lehr-
kräften einbezogen werden müssen (c Kap. 3.4).

2.3 Modell der Erziehungs- und
Bildungspartnerschaft

Schwierige Situationen in der Kommunikation und Kooperation
zwischen Schule und Elternhaus lassen sich weitgehend vermeiden
oder doch jedenfalls ein Stück weit entschärfen, wenn die partner-
schaftliche Beziehung zwischen Schule und Elternhaus etwa nach
den Standards organisiert wird, welche die amerikanische Parent-
Teacher-Association formulierte (National Parent Teacher Associa-
tion, 2007; National Parent Teacher Association, 2008; National Pa-
rent Teacher Association, 2009). Diese Standards beruhen auf dem
internationalen Forschungsstand und sind im englischsprachigen
Raum weit verbreitet und etabliert. Die an deutsche Verhältnisse
angepasste Fassung, welche in Abbildung 2 dargestellt ist, wurde
im Rahmen von Projekten der »Vodafone-Stiftung« (2013) und der
»Stiftung Bildungspakt Bayern e. V.« (2014) entwickelt.

2 Erziehungs- und Bildungspartnerschaft zwischen Schule und Elternhaus
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Beabsichtigte Wirkung:
Förderung des Schulerfolgs

und der Persönlichkeitsentwicklung
der Kinder und Jugendlichen

Individuelle Kontakte:
Elternsprechstunden

Elternsprechtage
Spontane Gespräche

Telefonate
Schriftliche Mitteilungen

Hausbesuche

Kollektive Kontakte:
Elternabende

Eltern-Lehrer-Treffs
Elternstammtische

Schulische Sonderveranstaltungen
Elternrundschreiben

Schulhomepages
Hospitationen

Aufgabenbereich 4:
Mitsprache und
Mitbestimmung

der Eltern

Aufgabenbereich 3:
Erziehungs- und

Bildungskooperation

Aufgabenbereich 2:
Intensiver und
regelmäßiger

Informationsaustausch

Aufgabenbereich 1:
Entwicklung und Pflege
einer Willkommens- und

Gemeinschaftskultur

Kontakt

Abb. 2: Modell der Erziehungs- und Bildungspartnerschaft (Weiterentwicklung
von Sacher, 2014a, S. 33)

2.3 Modell der Erziehungs- und Bildungspartnerschaft
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Die Erziehungs- und Bildungspartnerschaft zwischen Schule und
Elternhaus zielt letztlich darauf ab, den Schul- bzw. Lernerfolg
und die Persönlichkeitsentwicklung der Kinder und Jugendlichen
zu fördern. Grundvoraussetzung dafür, dass ihr dies gelingt und
sie – wie in der Abbildung dargestellt – eine entsprechende Wir-
kung erreicht, ist die Entwicklung und Pflege einer Willkommens-
und Gemeinschaftskultur in der Schule. Damit ist gemeint, dass al-
len Eltern und Kindern das Gefühl vermittelt werden soll, in ihrer
Schule willkommen zu sein und an der schulischen Gemeinschaft
teilhaben zu können – einer schulischen Gemeinschaft, die von
wechselseitigem Respekt geprägt ist und unabhängig von Her-
kunftskultur und sozialer Schicht alle einschließt. Nur wo eine sol-
che Schulgemeinschaft existiert, kann offen informiert und vorbe-
haltslos kommuniziert werden, was wiederum Voraussetzung für
eine erfolgreiche Kooperation zwischen Schule und Elternhaus ist.
Die schulischen Kooperationsbemühungen sollen dabei ausdrück-
lich auch die Zusammenarbeit mit außerschulischen Partnern in
der Gemeinde und Region, die Elternmitbestimmung sowie eine
angemessene Beteiligung und Mitsprache der Schülerinnen und
Schüler umfassen.

Die Arbeit in den vier Aufgabenbereichen einer Erziehungs- und
Bildungspartnerschaft bedient sich unterschiedlicher individueller
und kollektiver Kontaktformen. Die wichtigsten sind in Abbildung 2
genannt. Kontakte sind kein Selbstzweck. In der Regel verbinden
sowohl Eltern als auch Lehrkräfte damit bestimmte Erwartungen
und verfolgen damit bestimmte Absichten. Wenn Kontakte effektiv
sein sollen, muss über diese Erwartungen und Absichten unter den
Beteiligten Klarheit und Einvernehmen hergestellt werden, auch
darüber, welcher der vier Aufgabenbereiche jeweils im Mittelpunkt
steht. Ein Elternabend z. B. kann der Gemeinschaftspflege oder dem
Informationsaustausch dienen oder auch eine Kooperationsveran-
staltung sein, und je nachdem, welchem Ziel er dient, ist er anders
zu gestalten (Sacher, 2014a, S. 32, S. 34, S. 35).

2 Erziehungs- und Bildungspartnerschaft zwischen Schule und Elternhaus
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